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Allen gewidmet, die auf der Suche sind




Prolog


In ihrer Kindheit hatte Eva einen Traum, der sich in den Nächten in ihr Zimmer hineinschlich, als sei er ein heimlicher Freund. Oft kam er nur zu einer Stippvisite, manchmal nahm er sich Zeit für endlose Wiederholungen. Dieser Traum schenkte ihr ein Gefühl von Wohligkeit; ein ähnlich schönes Gefühl hatte sie nur, wenn sie auf dem Sofa einschlafen durfte und die Eltern in der Nähe saßen und sich leise unterhielten.


In ihrem Traum gleitet sie wie eine Meerjungfrau durch das Wasser; Sonnenstrahlen dringen in ihr türkisfarbenes Reich, und selbst als sie in einem grob gewirkten Netz festhängt, wartet sie voller Vertrauen, bis Hände sie befreien, aus dem Wasser heben und sie vom Sonnenlicht eingehüllt wird, als legte jemand eine leichte Decke um sie. Die gleichen Hände, die sie eine Weile wiegen, geben sie liebevoll dem Wasser zurück; das Element, das sie am Leben hält. Immer hofft sie im Traum das Gesicht des Menschen zu sehen, dessen Hände sie so behutsam behandeln. Vergeblich.




1 Klassentreffen


Als Eva Sonnenschein an jenem heißen Sommermorgen aus unruhigem Schlaf erwachte, war ihr so klar wie an keinem Morgen zuvor, dass es ihr niemals gelingen würde, ihre Traurigkeit einfach wegzuschlafen. Es müsste etwas geschehen, das ihre Lebensgeister wieder wecken würde, etwas, das sie derart aufrütteln würde, dass sie sich bereitwillig traute, manche Sicherheiten in ihrem Leben loszulassen. Ach, dachte sie Sekunden später; zu viele Konjunktive! Egal wie ihre Gedanken kreisten, sie endeten immer an diesem Punkt. Mit dieser deprimierenden Erkenntnis erhob sie sich aus ihrem Bett und ging auf den Balkon. Vom Tal der Wied zog sich die Ortschaft Nettelbach auf die das Tal umgebenden Höhen des Westerwaldes. Besucher machten hier Halt, um eine romanische Basilika zu besichtigen und sich anschließend in der Konditorei Sonnenschein zu stärken; ein fast heiliger Ort für Zucker-Junkies.


Jens war stolz, dass die Familie seit vier Generationen das Geschäft führte, und immer wieder wurde sein Handwerk mit Preisen ausgezeichnet. Für reibungslosen Service und Buchhaltung war Eva zuständig. Dafür hatte man – soweit sie wusste – noch keinen Preis erfunden.


Manchmal, wenn sie die Gäste in der Konditorei bediente, blitzte ihr kölscher Humor hervor, doch blieb es den Stammgästen nicht verborgen, dass seit einiger Zeit irgendetwas mit ihr anders war; die Nettelbacher sprachen sogar davon, dass ihr ursprüngliches Wesen abhandengekommen sei. In trüben Momenten empfand Eva ihren Nachnamen als Bürde; wenn man Sonnenschein hieß, erwarteten die Menschen wie selbstverständlich ein strahlendes Wesen.


Damit konnte Jens, ihr Ehemann, eher dienen. Er war ein charmanter Plauderer, immer noch ausgesprochen attraktiv, und Eva wusste, dass die Frauen nicht nur wegen der köstlichen Torten in ihre Konditorei kamen. Was solls, dachte sie, wenn’s dem Geschäft dient … Genau dieses Denken, dass die Familie sämtliche Bedürfnisse dem Geschäft unterzuordnen hatte, ja genau dieses Denken hatte sie zur funktionierenden Maschine gemacht. Sie nahm einen tiefen Atemzug und begab sich ins Bad, um eben diese funktionierende Maschine anzukurbeln.


Am Spätnachmittag hatte sie alles im Auto verstaut und setzte sich auf den Beifahrersitz. Ready for Klassentreffen, dachte sie. Den Mitarbeiterinnen, die an diesem Wochenende den Service übernahmen, vertraute sie und trotzdem wollte sich kein Hochgefühl einstellen.


Jens wurde von der Bürgermeisterin aufgehalten, die mit ihrem Mann auf einem Tandem unterwegs war und wohl Lust auf ein Schwätzchen hatte. Er entfernte sich während des Gespräches schrittweise von den beiden, bis er schließlich auf sein Auto wies. Die Bürgermeisterin drehte sich zum Auto und winkte ihr; dann war Jens endlich entlassen.


»Haben nur kurz über die Hundertjahrfeier im nächsten April gesprochen«, murmelte er, als er ins Auto stieg.


Sie blickte auf das Schild aus Emaille, das eine üppige Torte zeigte und am Haus befestigt war; »seit 1920 Konditorei Sonnenschein« stand dort. »Ist ja noch ein dreiviertel Jahr …«, atmete sie durch, lehnte sich zurück und wünschte sich, das zu tun, wozu ihr der Alltag keine Zeit ließ: in den Tag hineinträumen, bis sie in ein Reich zwischen Schlaf und Wirklichkeit glitt.


»Was ist denn nur wieder los? Selbst heute, wo du ein schönes Wochenende vor dir hast, bist du so muffelig!«


Wenn Jens sich ärgerte, fuhr er immer zu schnell.


»Nichts ist los, du weißt doch, dass ich im Auto gern vor mich hinträume.« Eva sprachs und drehte sich von ihrem Ehemann weg.


Als sie auf die Autobahn in Richtung Köln fuhren, bemerkte sie erste Wolken, die sich am Himmel auftürmten; ein Zeichen dafür, dass der ersehnte Regen bald kommen würde. Schnell wurde noch eine Bitte um einen freien Parkplatz nach oben geschickt, damit sich Jens nicht aufregen musste; was immer der Fall war, wenn er in Nippes vor der Gaststätte Osters Herm nicht auf Anhieb ein Plätzchen für sein Auto fand.


Jens schwieg die ersten Minuten, dann drückte er auf den Radioknopf und begann, die Oldies von SWR 1 mitzusingen. Eva schaute ihn irritiert an, sagte aber nichts. Er liebte halt die kleinen Provokationen; ganz bewusst tat sie so, als wäre sein Gesang für sie völlig normal. Einige Kilometer weiter konnte sie jedoch nicht mehr an sich halten.


»Schön ist anders!«


»Gefällt dir mein Gesang nicht?«


»Er ist so aufgesetzt.«


»Der Westerwälder wollte auch mal ganz locker sein.«


»Interessant …« Eva schaute nach draußen.


Jens berührte sie kurz.


»Bald kann meine Frau mit dem Kölner Stammbaum wieder ganz sie selbst sein, wenn sie in ihrer Heimatstadt sein wird.«


»Vielleicht stimmt das gar nicht.«


»Was?«


»Na, das mit dem Kölner Stammbaum …«


»Erzähl!«


Jens fuhr von der Autobahn ab.


»Ne, ist jetzt der falsche Zeitpunkt.«


»Dann lass verdammt noch mal diese blöden Andeutungen!«


»Du hast ja recht.«


Es herrschte Stille zwischen ihnen, nun auch ohne Gesangseinlage von Jens.


Das Universum hatte Eva nicht erhört. Kein freier Parkplatz vor dem Osters Herm, in dem gleich ihr Klassentreffen stattfinden würde.


Jens fuhr das zweite Mal um den Block. Verstohlen betrachtete Eva ihn. Er hatte sein Stofftaschentuch aus der Hosentasche gezogen und tupfte sich den Schweiß von der Stirn, sein Gesicht war gerötet. Dann brach es aus ihm heraus: »Ach Gott ja, ich vergaß: Köln ist ein Gefühl! Der hippe Kölner fährt eh Lastenfahrrad. Da kommt so ein Depp aus dem Westerwald und erwartet einen freien Parkplatz.«


Eva wollte ihn gerade fragen, was denn sein eigentliches Problem sei, als sie Frau Osters aus der Eingangstür der Gaststätte treten sah. Sie lief zwischen den geparkten Autos auf die Straße und winkte heftig. Jens bremste ab und Eva ließ die Seitenscheibe herunter.


»Hallo Eva, gib mir schon einmal die Torte, dann kann dein Mann in Ruhe einen Parkplatz suchen.«


»Das ist lieb, Frau Osters. Schätze mal, Jens fährt gleich weiter. Wenn Sie die Torte nehmen, komme ich mit meinem Köfferchen hinterher. Ich werde bei Isabell übernachten.«


Jens starrte sie verblüfft an.


»Ich wollte noch mit hereinkommen.«


»Jaaa, wenn du unbedingt willst … Hinter uns wartet übrigens ein Auto.«


Sie griff ihren Rucksack, stieg aus, öffnete die hintere Tür des Kastenwagens, reichte Frau Osters die Torte, nahm den Trolley aus dem Wagen und folgte der Wirtin, ohne sich noch einmal umzusehen.


Drinnen hörten sie eine Hupe und das Quietschen der Reifen.


Frau Osters schaute sie vielsagend an. Eva fühlte sich schlecht.


Herm Osters stand mit zwei Gästen am Tresen.


»Da ist ja mein Liebelein«, rief er ihr fröhlich entgegen und rückte sein Piratenkopftuch auf seiner Glatze zurecht.


Ehe er noch die Möglichkeit bekam, Eva zu umarmen, übergab Frau Osters ihm die Torte, die Jens mit pinkfarbigem Fondant überzogen hatte.


»Lur ens Herm, dat rosa Dräumche.«


»Welchen Traum meinste denn, Leni? Die Eva oder die Torte?«


Eva hatte gelernt, mit den mehr oder weniger witzigen Bemerkungen über ihre Kleidung in Rosa und Rot umzugehen.


»Ach Herr Osters, genau wie früher versuchen Sie mich immer noch zu veräppeln. Ihre Frau meint natürlich die Torte. Wenn die nicht bald in die Kühlung kommt, ist sie kein Traum mehr.«


Eva war in dem Haus gleich neben dem Osters Herm aufgewachsen und sonntags war bei ihnen zu Hause die Küche »kalt« geblieben; dann ging man nach nebenan in die Gaststätte zum Mittagessen. Sie fühlte sich sehr vertraut mit dem Wirtsehepaar und so blieb sie noch eine Weile stehen, um die Neuigkeiten aus der Straße zu hören.


»Eva, stell dir vor, der Sohn vom Kösters Tünn ist schon seit Tagen verschwunden.«


Frau Osters, die sonst eine kräftige Stimme hatte, war näher an Eva gerückt und flüsterte fast.


»Wie verschwunden?«


»Er hatte seiner Frau gesagt, er würde sich nach der Arbeit mit ein paar Kollegen bei uns treffen. Er ist hier aber nicht aufgetaucht.«


»Vielleicht brauchte er mal eine Auszeit.«


»Eva sei mir nit fies, der Mann hätt zwei Pänz, da nimmt man sich doch keine Auszeit.«


»Sicher, da haben Sie recht«, sagte Eva schnell und schaute auf ihre Uhr. »Ich werde mich jetzt mal zum Sälchen bewegen, sonst geben die Mädels wegen mir auch noch eine Vermisstenanzeige auf.«


Vor der dunklen Flügeltür mit dem Schild »25 Jahre Abitur Ursulinnenschule« blieb Eva stehen. Fünf Jahre sind seit dem letzten Klassentreffen vergangen, dachte sie; und ihre Welt war eine andere geworden. Sie öffnete vorsichtig die Tür und schwupp, wusste sie, dass sie in Köln war und trübe Gedanken hier und heute keinen Platz hatten.


»Hier ist anscheinend schon Karneval«, sagte Eva und schaute sich im Raum um.


An den Wänden hingen rot-weiße Girlanden, die große Tafel war für 22 Personen mit rotem Tischtuch eingedeckt. Auf dem Tisch standen zwei Blumengestecke in rot-weiß und die Servietten zeigten das Kölner Stadtwappen.


An den geöffneten Fenstern tanzten rot-weiße Luftschlangen. Steffi versuchte, die Fenster zu schließen, damit der stärker werdende Wind die Deko nicht durcheinanderwirbeln konnte. Erst mit Evas Hilfe gelang es den beiden Frauen, die Naturgewalt draußen zu halten. Steffi dankte ihr und begrüßte sie freundlich, um dann gleich einen Kommentar hinterherzuschicken: »Mensch Eva, du hast ja immer noch eine Kinderfigur!«


Eigentlich hatte Eva eine patzige Antwort auf der Zunge, aber sie ging weiter zu den Frauen, die alle um eine Wurlitzer Musikbox herumstanden.


»Es sind nur Oldies drauf«, meinte Britta bedauernd.


»Für eine ehemalige Raverin wirklich unerträglich«, antwortete Eva. »Stell dir vor, mein Mann hat heute auf der Fahrt jeden Oldie mitgesungen.«


»Na ja, hast du nicht mal erwähnt, dass er zehn Jahre älter ist als du?«


Was hat das denn damit zu tun, dachte Eva; doch ihr fiel keine passende Antwort ein und so lächelte sie Britta nur an.


Plötzlich spürte sie zwei Hände über ihren Augen. Ach, die Isabell! Ihr liebstes Ritual seit der Schulzeit.


»Ich rate mal«, sagte Eva. »Uih, wer könnte das bloß sein, vielleicht die liebe Isabell?«


Isabell kreischte auf und die zwei umarmten sich lachend. Eva löste sich vorsichtig aus der Umarmung.


»Du bist ja ganz nass …«


Isabell beugte den Kopf nach unten und knetete mit beiden Händen ihre pechschwarzen Locken.


»Der Regen tut meinen Haaren gut«, sagte sie, als sie nach oben kam, »für die Bäume in unserer Straße müsste es allerdings noch viel mehr regnen.«


Dann hielt sie Eva eine Locke hin.


»Demnächst werde ich wohl von meinen politischen Gegnern nicht mehr die ›schwarze Hexe‹ genannt werden können. Schau mal, ich bekomme die ersten grauen Haare.«


»Das wird dir super stehen, Isabell!«


»Stell dir vor, die neuen Nachbarskinder haben mich heute gefragt, ob ich eine Zigeunerin bin.«


»Und, was hast du geantwortet?«


»Dass ich tatsächlich eine bin und gerne Kinder im Keller einsperre!«, sagte Isabell.


Eva schlug erschrocken die Hand vor den Mund.


»Bist du wahnsinnig?«, fragte sie kopfschüttelnd.


»Nein, vorausschauend. Jetzt werden mich die Eltern hoffentlich niemals fragen, ob ich mal fürs Babysitten einspringen könnte.«


Sie wollte sich ausschütten vor Lachen und Eva dachte, typisch Isabell, politische Korrektheit hat sie noch nie interessiert, obwohl sie bei den Grünen ist.


Schnell wurde Isabell aber wieder ernst.


»Evchen, ich mache mir Sorgen um dich. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass du gesund aussiehst. Du bist ja noch dünner geworden … und so bleich! Bist du mit einem Sonnenschirm durch die Natur marschiert? Warst du nicht im Urlaub?«


»Nein, Jens war mit seinem Freund eine Woche zum Fliegenfischen, und ich fahre vielleicht ein paar Tage nach Amsterdam, um Tim zu besuchen. Und übrigens, bleich ist das neue Braun.«


»Ha, ha«, antwortete Isabell, bewegte sich aber mit einem Schritt von ihr fort. »Liebes, wir reden nachher mal weiter.«


»Klaro«, sagte Eva, da hatte sich Isabell schon den anderen zugewandt.


Frau Osters und eine Mitarbeiterin reichten Sekt und mit dem Heben der Gläser war das Klassentreffen offiziell eröffnet.


Eva prostete ihren ehemaligen Mitschülerinnen zu; alle hatten sie qualifizierte Berufsabschlüsse, nur sie nicht. Sie war allerdings auch die Einzige mit zwei erwachsenen Söhnen. Als sie an Tim und Max dachte, spürte sie einen warmen Strom an Freude. Sie wusste, dass einige ihrer ehemaligen Mitschülerinnen sie um ihre lange Ehe und ihre erwachsenen Kinder beneideten. Schon ihre Mutter hatte immer gesagt, dass das, was man hat, nicht so viel wert erscheint, wie das, was man nicht hat.


Das Geschnatter, das den Raum erfüllte, ebbte plötzlich ab. An einer Wand stand eine lange Tischreihe, dort hatten Frau Osters und ihre Mitarbeiterinnen kalte und warme Köstlichkeiten aufgebaut und Frau Osters wünschte mit ihrer kräftigen Stimme allen einen guten Appetit.


Nicole, die mit Steffi zusammen das Klassentreffen organisiert hatte, hielt eine kurze launige Rede und machte auf die anschließenden Programmpunkte aufmerksam.


Während des Essens tauschte Eva mit Isabell und Steffi Belanglosigkeiten aus, denn nach dem Essen begann die Runde.


Drei Minuten Redezeit für jede, um den anderen mitzuteilen, welche wichtigen Entwicklungen es bei ihnen im beruflichen wie im privaten Bereich gegeben hatte. Für Eva der Teil des Klassentreffens, den sie am meisten fürchtete. Sie lief schnell noch einmal zu den Toiletten und hoffte, dort niemanden anzutreffen. Sie war so klein, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um ihr Gesicht zu sehen. Hätte sie vielleicht doch ein wenig Make-up benutzen sollen, damit sie nicht so bleich aussah? Blödsinn, dachte sie sogleich, passt doch gar nicht zu mir. Trotzdem ärgerte sie sich, dass niemand etwas zu ihrem neuen Haarschnitt gesagt hatte, sondern nur Bemerkungen kamen, wie dünn sie doch geworden sei. Sie hatte ihre langen blonden Haare auf Schulterlänge kürzen und stufen lassen, weil ihre Friseurin meinte, dass sie dann erwachsener aussehe.


Eva ließ eiskaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen und wusste, dass sie gleich nur berichten würde, dass ihre Eltern vor einem Jahr innerhalb von sieben Monaten gestorben waren und dass diese Situation sie immer noch psychisch sehr belastete. Sie checkte ihr Handy. Seit einer Woche machte sie das ständig; Handy checken und auf ein Wunder hoffen. Nichts, niente, nada! Sie überlegte noch, ob sie Jens eine versöhnliche Nachricht schicken sollte, als die Türe aufgerissen wurde. Es war Nicole. Beide Frauen starrten sich wortlos an. Eva sah die winzigen Schweißperlen über der blutrot geschminkten Oberlippe und die ausgeprägte Zornesfalte über Nicoles Nase.


»Mensch«, rief Nicole, dann stockte sie und hickste. Sie bekam immer noch einen Schluckauf, wenn sie sich aufregte.


»Brauchst du ’ne Extraeinladung? Was ist los? Wir suchen dich. Wir wollen anfangen!«


Eva fühlte sich ertappt. Wobei eigentlich?, dachte sie im gleichen Moment.


»Geh schon, ich komme sofort«, sagte sie ohne weitere Erklärung.


Nachdem Nicole die Tür geschlossen hatte, wartete sie noch eine Minute.


Im Sälchen erzählte eine Frau nach der anderen von Freude und Leid in ihrem Leben und Eva war froh, dass sie als Vorletzte drankam. Sie benötigte für ihren Redebeitrag nicht die ihr zustehenden drei Minuten. Schlimm war es nicht, von ihrem Schicksalsschlag zu erzählen, schlimm war es, in die erschrockenen und entsetzten Gesichter zu schauen, die ihre eigene Trauer nochmals spiegelten.


»Auch hier geht das Leben weiter«, sagte Nicole zum Schluss und Eva spürte, dass sie sich bemühte, ihr einen liebevollen Blick zu senden.


»Bei unserem heutigen Klassentreffen werden wir wieder mit einem besonderen Nachtisch verwöhnt; Konditormeister Sonnenschein hat für uns eine Baileys-Torte kreiert.«


Die Frauen klatschten begeistert und die Türe öffnete sich. Frau Osters schob einen Wagen mit der Torte hinein und verteilte die Stücke auf Dessertteller. Eva lehnte dankend ab und bot sich stattdessen an, die Namenszettel fürs Schrottwichteln einzusammeln. Sie hörte den Klingelton ihres Handys. Es war Jens. Schuldbewusst meldete sie sich besonders freundlich.


»Sorry wegen eben.«


»Schon gut …« Jens’ Stimme klang zuerst versöhnlich. Dann schob er nach.


»Ich kenn es ja mittlerweile nicht anders.« Das saß! »Ich wollte mal nachfragen, wie die Torte ankommt?«


»Mädels, hier fragt gerade jemand, wie der rosa Traum ankommt?«


Der Holzboden im Sälchen bebte, als 21 Paar Füße begannen, Beifall zu trampeln.


»Hörst du?«, fragte Eva.


Jens räusperte sich.


»Erzähl den Frauen bloß nicht wieder, dass ich mir mein Lob abholen wollte. Ich wollte dir lediglich für heute Abend ein wenig Freude wünschen.«


»Danke Jens, alles fein!«


Die Damen saßen nach der Kalorienbombe ermattet auf ihren Plätzen und der Abend verlangte nach einem neuen Höhepunkt. Auf einem Tisch standen oder lagen eingepackt 22 verschiedene Gegenstände, die von der jeweiligen Spenderin als Schrott bezeichnet wurden. Eva hatte sich von einem Marienmuschelaltar getrennt, der vor vielen Jahren einmal ein Hauptgewinn an einer Kirmes-Losbude gewesen war. Steffi hielt jeweils einen eingepackten Gegenstand hoch und Nicole fischte einen Namen aus der Schale. Diejenige musste dann vor aller Augen ihr Schrottwichtel auspacken. Es gehörte zum Spiel, dass dabei viel gelästert wurde. Eva war seltsam irritiert, als sie mit ihrem Wichtel an der Reihe war: ein altes GEO-Heft »Nordfriesische Inseln« war an einer James-Last-LP »Biscaya« befestigt.


»Wollte ich eigentlich noch nie hin«, sagte sie und grübelte anschließend darüber, ob es Zufall war, dass man sie ausgerechnet zum jetzigen Zeitpunkt in den hohen Norden schicken wollte, obwohl sie mit den Eigenarten der Nordsee nichts anzufangen wusste. Sie mochte nicht dort Urlaub machen, wo man ständig das Wasser suchen musste.


»Das nenn ich mal Schrottwichteln«, meinte Isabell, als sie unter dem Gekreische der Frauen eine weiße Porzellangießkanne präsentierte, deren Ausguss ein Penis war.


»Ist das nicht auch Sexismus?«, fragte Eva.


Steffi murmelte: »Eva sagt was, und schon ist die Stimmung im Keller.«


Eva sagte »sorry« und ärgerte sich sogleich, weil sie nicht wusste, wofür sie sich gerade entschuldigte. Sie kannte doch Steffi; die verteilte halt gerne verbale Backpfeifen.


Isabell nahm sie kurz in den Arm.


»Seufz«, murmelte Eva. »Bin ich wirklich so eine Spaßbremse?«


»Ach Eva, nimm dir doch nicht jeden Kommentar zu Herzen!«


Aus der Musikbox ertönte Cat Stevens.


If you want to sing out, sing out


If you want to sing loud, sing loud


’Cause there’s a million things to be


You know that there are


Zum ersten Mal hörte Eva auf den Text. Sehr tröstlich und Mut machend: es gibt eine Million Möglichkeiten zu sein …


Sie hätte damals nach dem Abitur gerne auch eine Million Möglichkeiten bei sich sehen wollen, doch ihr war nichts anderes eingefallen, als das zu machen, was sie in ihrer gesamten Kindheit und Jugend gemacht hatte: Leistungsschwimmen. Wasser war immer schon ihr Element gewesen.


»Schwimmen ist doch kein Beruf!«, hatte ihr Vater damals kopfschüttelnd ausgerufen. »Es wird Zeit, dass du im Leben ankommst, Mädchen!«


Sie hätte ihren Vater gerne gefragt, was er damit überhaupt meint, im Leben ankommen. Doch ihre Mutter stand gleich an ihrer Seite. »Du kannst doch auch hübsch zeichnen, mach doch etwas Künstlerisches.« Und so hatte sie voller Freude an einer privaten Akademie begonnen, Illustration zu studieren. Bis sie Jens kennenlernte, ein halbes Jahr später schwanger wurde, und ehe sie sich versah, war sie die Frau des Konditors. Der Klassiker halt.


Aber hübsch zeichnen konnte sie immer noch und Karikaturen machten ihr besonders Spaß. Deswegen hatte sie sofort eingewilligt, als es um den nächsten Programmpunkt des Abends ging.


Eva trank ihren Kaffee aus und schüttelte sich kurz. Ständig hängen deine Gedanken in der Vergangenheit, tadelte sie sich selbst. Sie half Steffi dabei, das Flipchart aufzustellen, packte ihre Filzstifte aus und schon bildete sich eine kleine Schlange von Freiwilligen, die sich karikieren lassen wollten.


Wie man es auch vom Comic kannte, war Eva in der Lage, mit wenigen Linien die Gesichtszüge ihrer ehemaligen Mitschülerinnen einzufangen und das Charakteristische der Person durch Überzeichnung aufs Blatt zu bringen. Bei der einen war es das üppige Dekolleté, bei der anderen die schwungvollen Lippen oder das Grübchen im Kinn.


»Du musst Menschen mögen, wenn du sie karikierst, es hindert dich daran, dass der Stift in deiner Hand arrogant wird«, hatte ihr Dozent an der Akademie gesagt. Diesen Satz hatte Eva nicht vergessen. Keine der zehn Frauen hatte letztlich etwas dagegen, ihre Karikatur auszustellen, bevor sie sie mit nach Hause nahmen.


Je länger der Abend dauerte und je mehr Alkohol floss, je größer wurde die Partylaune der Frauen. Steffi, die aktiv im Karneval war und sich bestens mit kölschem Liedgut auskannte, scharrte schon mit den Füßen. Auf ihrem Rechner war alles vertreten, von Brings bis Kasalla, von Höhner bis Cat Ballou, und sie wusste, dass ihre ehemaligen Mitschülerinnen fast alles auswendig mitsingen konnten. Sie standen nun an Stehtischen, bedienten sich am gut gekühlten Kölsch-Fässchen und auf einmal war Karnevalsstimmung im Sälchen, es erklangen die Hits der letzten Session und Eva wurde es wehmütig ums Herz. Sie kramte ihr Handy aus der Tasche und ging nach draußen unter das Vordach. Dort gab es für die Raucher zwei Stehtische mit Aschenbechern. Isabell war ihr gefolgt. Eva machte mit ihr ein Selfie. Dann standen beide Frauen still zusammen und hörten dem Regen zu, der auf den Mülltonnen im Hof ein Konzert gab. Isabell zog an ihrer Zigarette, schaute den Kringeln nach, die sie in die Nacht blies, und fixierte Eva. Die blieb stumm.


»Ich sehe dir an, dass du immer noch nicht mit Jens gesprochen hast.«


Eva biss auf ihrer Unterlippe herum.


»Und sonst?«, fragte Isabell.


»Nichts und sonst.«


Isabell griff in ihre Handtasche und holte eine kleine Taschenlampe heraus. Wie in einer Verhörsituation richtete sie das Licht auf Eva.


»Gestehen Sie jetzt, gestehen Sie alles«, Isabell blieb vollkommen ernst.


»Dumme Kuh«, Eva schob die Taschenlampe weg. »Mir ist das alles viel zu wichtig, um Witze darüber zu machen. Ich warte immer noch auf irgendeine Antwort, ich kann einfach nicht mehr locker sein.«


Ihr Gespräch wurde jäh gestört, als 20 Frauen in einer Polonaise nach draußen getanzt kamen und Isabell und Eva einfach mitrissen.


Das Handy blieb auf dem Stehtisch liegen, bis es am nächsten Morgen von Frau Osters eingesammelt wurde.




2 Harry


Es hatte die ganze Nacht über geregnet, leider ohne die ersehnte Abkühlung. Köln wurde wie so oft in diesem Sommer zu einem Ort subtropischer Atmosphäre. Eva blieben noch 40 Minuten bis zu ihrer Heimfahrt mit dem Regio nach Altenkirchen. Sie durchstreifte zuerst einige Boutiquen und eine Buchhandlung mit zahlreichen englischsprachigen Büchern. Dort kaufte sie »Dear Life« von Alice Munro, weil ihr der Titel so gut gefiel. Oben am Bahnsteig setzte sie sich auf eine der unbequemen Drahtbänke und lauschte den Bahnhofsgeräuschen. Neben den ein- und ausfahrenden Zügen und den unzähligen Durchsagen war es das Klackern der Kofferrollen, die mit der Laufgeschwindigkeit der Kofferbesitzer nicht immer mitkamen. Dann das Abschiednehmen, manchmal mit einer Spur Melancholie, aber genauso auch laut, mit viel Bohei, vielleicht, um zu verhindern, dass sich Melancholie breitmachen konnte. Schließlich die fröhlichen Begrüßungsrufe, die einhergingen mit fast fluchtartigem Verlassen des Bahnsteiges.


Einige Reisende betrachtete sie ein wenig länger. Sie überlegte, was sie beruflich machten, und fand, dass manche ihr Leben deutlicher im Gesicht trugen, als ihnen vielleicht lieb war.


Sie würde nun nach dem Klassentreffen wieder in ihr Westerwälder Leben zurückkehren. In ein Leben mit Fragezeichen, die sie zur Detektivin ihrer Vergangenheit gemacht hatten. All das, was sie entdeckte, wurde von ihr wie Puzzleteilchen zusammengefügt, damit sie eine Idee von ihrer Zukunft bekam.


Auf einer Werbetafel suchte die Feuerwehr neue Mitarbeiter. Sie stellte sich vor, wie ihre Anzeige aussehen würde.


Die Frau des Konditors sucht eine Nachfolgerin. Erforderlich sind gute Struktur, Leidenschaft für Buchhaltung, geringes Schlafbedürfnis (16-Stunden-Tag) und viel Lob für den kreativen Konditor. All das kann die jetzige Stelleninhaberin nicht mehr aufweisen.


Eva kramte in ihrem Rucksack nach dem Handy. Sie hatte das am Abend zuvor liegen gelassene Handy morgens bei Osters abgeholt; leider war keine Zeit mehr gewesen, um es zu laden, deswegen war es ausgeschaltet. Sie musste nun unbedingt schauen, ob es eine Nachricht für sie gab. Vor einer Woche hatte sie über ihren DNA-Datenbank-Anbieter erfahren, dass es einen Verwandten ersten Grades gibt, und sie hatte ihn angeschrieben, in der Hoffnung, eventuell ihren Samenspendervater gefunden zu haben.


Wahnsinn! Es gab eine Nachricht!


»Hallo Eva, also wie unsere Verwandtschaft zustande kommt, keine Ahnung. Ich bin 40 Jahre alt und kann deswegen nicht dein Spendervater sein. Da ich hier in Wacken augenblicklich privat und beruflich extremst eingespannt bin, habe ich für Recherchen erst einmal keinen Kopf. Melde mich später ausführlicher. LG Ole Möller.«


Ein Mann in ihrem Alter war mit ihr verwandt. Das konnte doch nur ein Halbbruder sein. Vielleicht hatte er nur aus Lust und Laune einen DNA-Test gemacht und seine Eltern hatten ihn noch gar nicht aufgeklärt. Wo lag Wacken denn nur?


Eva googelte den Ort. Es war ein kleines Nest in der Nähe von Itzehoe.


Sie wollte weiterlesen, da ging ihr Handy aus. Nur Notruf möglich. Mist!


Die Durchsage, dass ihre Bahn 30 Minuten Verspätung hatte, ließ sie aufhorchen. Ansonsten wäre ihr der IC am anderen Gleis gar nicht aufgefallen und auch nicht die schnarrende Stimme, die das Ziel und den Zeitpunkt der Abfahrt dieses Zuges bekannt gab. Es blieb kaum Zeit zum Abwägen. Hamburg, das war’s doch! Ein kurzes Zögern, ihr wurde bewusst, dass ihr Herz wirklich bis zum Hals schlagen konnte. Ein Blick nach allen Seiten, als ob da jemand stünde, der ihr aufmunternd zunicken würde. Sie drehte sich um die eigene Achse. Die Bahnmitarbeiterin führte die Pfeife, die das Abfahrtsignal für diesen Zug geben sollte, Richtung Mund. Eva machte einen Sprint. Sie hörte jemanden rufen, so etwas wie »das war knapp«, als ein Reisender sie und ihren Trolley in den IC zog, und schon bewegte sich der Zug Richtung Hohenzollernbrücke.


In einem überhitzten Großraumabteil fand sie einen freien Sitzplatz. Ihr knatschbunter Regenmantel sorgte dafür, dass sie sich wie in einer Sauna fühlte; sie spürte, wie Schweiß langsam ihren Rücken herunterrann, und fragte sich nach wenigen Kilometern, was in sie gefahren war. Sie dachte daran, dass Jens verbittert zu ihr gesagt hatte, dass sie montags schon wisse, wozu sie sonntags keine Lust habe. Sie konnte damals nur betroffen schauen und hatte nichts erwidert. Und jetzt? Jetzt traute sie sich etwas. Allein. Irgendwie der Hammer!


Ihre Augen suchten das volle Abteil nach einer Möglichkeit ab, ihren Trolley und ihren Mantel ablegen zu können, als ihr die zwei Männer in schwarzen Harley-Davidson-Shirts über kurzen Cargohosen auffielen. Sie mühten sich mit ihrem Werkzeug, ein Fenster zu öffnen. Eva hinterfragte nicht, was die beiden dort machten, sondern schaute fasziniert auf deren Kompletttätowierung. Sie entdeckte ein Auge, das sie von einem Arm herab anstarrte und ihr, je nachdem in welcher Stellung sich der Arm befand, einen bösen Blick sandte.


Ihre Hand griff an die Halskette mit dem Anhänger von Fatimas Auge. Die hatte sie bei einer Astrologin erstanden, die ihr damals prophezeite, dass diese Kette helfen würde, Unbill von ihr fernzuhalten. Das würde sich nun herausstellen, dachte Eva. Sie war für diesen »Hokuspokus« – wie Jens zu sagen pflegte – sehr empfänglich. Zumindest wusste sie dank der Astrologin, warum es ihr so unendlich schwerfiel, sich auf das reale Tagesgeschäft einzulassen, da sie als Sternzeichen Fisch, Aszendent Krebs, wesentlich lieber in ihre Phantasiewelten abtauchte.
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